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			Buch

			Feja hat sich vom Grauen Orden und seinen Intrigen abgewandt und ist auf der Flucht. Doch nicht nur die grauen Magier jagen sie, sondern auch die Soldaten des Königs und seine Feuermagier, da sie den Kronprinzen ermordet haben soll. Während sich alle auf die Verfolgung der jungen Magierin konzentrieren, setzt der Abot des Grauen Ordens einen Plan in Gang, der die Grauen Magier wieder zu alter schrecklicher Macht führen soll. Er ahnt nicht, dass ausgerechnet Feja dazu ausersehen ist, ihn aufzuhalten …

			Autor

			Arthur Philipp (geb. 1965) ist das Pseudonym eines erfolgreichen deutschen Autors. Er stammt aus einer Familie von Seefahrern und verbrachte den größten Teil seiner Kindheit an der Nordsee. Heute lebt er in Mainz und ist als Journalist, Kabarettist und – natürlich – Autor tätig.
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König Gimlar hustete. Der Wind hatte wieder gedreht und wehte ihm den Rauch des Lagerfeuers ins Gesicht. Sein Gegenüber stocherte mit unbewegter Miene in der Glut. Gimlar räusperte sich: »Ich sage es noch einmal. Die Berge, der Langwald, ja, alle Ländereien westlich und nördlich dieses Flusses sollen auf ewig Eurem Volk gehören!«

			Der Were zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			Meister Alfand, Zauberer und Kanzler des Reiches, wurde unruhig. Erkannte der Alte die Großzügigkeit des Königs denn nicht? Er konnte nicht länger schweigen: »Damit werden wir verhindern, dass unsere Leute ohne Eure Erlaubnis dort weiter Land nehmen und Siedlungen gründen. Das ist ein Geschenk. Der König verlangt nichts dafür.«

			»Er schenkt uns nur, was uns bereits gehört«, sagte der Were mit starkem Akzent und stocherte weiter mit seinem Stock im verglimmenden Holz. Er nannte sich Her-Mothach, offenbar nach dem Fluss, an dessen Ufer dieses kleine Feuer brannte, und er genoss hohes Ansehen bei seinem Volk. Viel mehr wusste Alfand nicht über den Mann. Am anderen Flussufer lagerten Dutzende seines Volkes, aber Her-Mothach war als Einziger zu diesem Treffen erschienen, gestützt von einer jungen Frau, die nun abseits stand und gar nicht zuzuhören schien. Auch bei ihr fragte sich der Zauberer, welche Stellung sie innehaben mochte. Auf ihrer glatten Stirn war das Bildnis einer blauen Schlange gestochen. Er hielt sie für eine Ganesa, eine Heilerin. Sie hatte noch kein Wort gesagt, aber auch Her-Mothach sprach nicht viel. Dabei wurde hier über die Zukunft seines ganzen Volkes entschieden.

			»Ihr wollt etwas dafür«, stellte der Were fest. Sein Gesicht blieb völlig unbewegt.

			Es ist kein Wunder, dass die Leute sie die Starren nennen, dachte der Zauberer. Selbst ich kann nicht erraten, was er denkt. Langsam, aber sicher verlor er die Geduld.

			»Die Bauern sagen, dass Eure Ganesas ihre Felder mit einem Fluch belegt haben. Nichts will recht gedeihen. Wir erwarten lediglich, dass sie damit aufhören. Und natürlich müsst Ihr den Lehnseid schwören. Dafür gewährt der König Euch alles Land bis zu den Bergen und westlich dieses Stromes. Das ist die halbe Insel!«, rief er.

			»Tausende und Abertausende habt Ihr Aschlinge schon aus ihrer Heimat vertrieben. Doch höre ich nicht, dass sie auf ihre Felder zurückkehren dürfen. Und was ist mit den heiligen Bergen? Werdet Ihr die Minen in den Totenbergen schließen?«

			»Der König braucht Eisen«, entgegnete der Zauberer.

			»Und braucht der König auch das Wild aus dem Langen Walde?«

			»Es ist ein herrliches Jagdrevier«, warf Gimlar ein, »doch ich kann ein anderes finden.«

			Der Were nickte und sah Alfand lange an. Währenddessen schien der Wind dem alten Zauberer Rauch in die Augen zu treiben. »Werden die Aschling-Zauberer unsere heiligen Orte wieder verlassen?«

			»Sofern sie sich auf jenem Land befinden, das der König Euch gewährt, ja«, versprach Alfand. Er spürte, wie der Mann hinter ihm unruhig wurde. Es war Abot Jarknar vom Grauen Orden.

			»Ich werde mit meinen Brüdern sprechen«, sagte Her-Mothach und erhob sich in einer erstaunlich geschmeidigen Bewegung.

			Meister Alfand kam mit erheblich mehr Mühe auf die Beine. Der Were nickte ihm und dem König nur knapp zu und winkte seine Begleiterin herbei. Sie stützte ihn, während sie durch die breite Furt ans andere Ufer des Flusses wateten. Der Zauberer fragte sich, ob das überhaupt nötig war. Eben war der Alte noch behände wie ein junger Mann gewesen. Er wurde aus den Weren einfach nicht schlau.

			»Sie wissen nicht, wie man sich einem König gegenüber zu benehmen hat«, brummte er.

			»Glaubt Ihr, dass sie mein Geschenk annehmen werden, Kanzler?«, fragte der König.

			»Wenn sie nur einen Funken Verstand haben, schlagen sie ein, Hoheit. Da sie selbst nie zu den Waffen greifen, ist Euer Gesetz ihr einziger Schutz vor unseren landhungrigen Siedlern«, gab Alfand zur Antwort und wandte den Blick vom König ab. Er sieht müde aus, dachte er.

			Seit zwanzig Jahren herrschte Gimlar nun über Edun, unumstritten, seit sein Bruder in jener fürchterlichen Schlacht auf dem Schwarzfeld zu Tode gekommen war. Und doch blieb es ein ewiger Kampf mit widerborstigen Fürsten und Bauern, die bei allen Gegensätzen immerhin eines gemeinsam hatten: nämlich, dass sie sich Land nahmen, das ihnen nicht gehörte.

			Gemeinsam gingen sie zurück zum Lager. Meister Jarknar vom Grauen Orden folgte ihnen. Er schien mit eigenen Gedanken beschäftigt.

			»Von welchen heiligen Plätzen hat dieser Mann gesprochen?«, wollte der König wissen, als sie sein Zelt betraten.

			»Die Orden erkunden das Land«, antwortete Alfand ausweichend. »Offenbar gibt es Orte, an denen die Magie besonders stark zutage tritt. Den Weren scheint es nicht zu gefallen, dass wir sie gefunden haben.«

			»Wir wissen noch viel zu wenig über diese Stätten, Hoheit«, warf Abot Jarknar ein, der zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Wir dürfen sie nicht leichtfertig herschenken.«

			»Mein Gesetz wird auch für die Orden gelten«, erklärte der König scharf und legte seinen Kronreif auf einen Stuhl.

			»Die Bruderschaft des Feuers wird sich wie immer Eurem Willen beugen, Hoheit«, versicherte Alfand.

			»Und die anderen Orden?«, fragte der König und sah Jarknar an.

			Er braucht die Bruderschaften, wenn er die Fürsten im Zaum halten will, dachte Alfand.

			»Wir sehen keinen Grund, diese Stätten aufzugeben«, erwiderte Jarknar. »Die Weren leisten keinen Widerstand.«

			»Das Angebot des Königs ist wohl durchdacht, Jarknar«, hielt ihm Alfand schroff entgegen.

			»Ohne Frage ist es das. Schließlich gehört der Königswald, in dem Euer eigener Orden eine dieser heiligen Stätten beansprucht, nicht zu den Ländereien, die hier verschenkt werden sollen, oder?«

			»Das ist ein Zufall«, erklärte Alfand kalt.

			»Dann werde ich die Bruderschaften der Erde und des Sturms fragen, ob sie auch an Zufall glauben«, zischte der Abot und verließ das Zelt.

			Alfand bemerkte den fragenden Blick des Königs und erklärte: »Sie werden sich weiter beschweren, aber ich kann sie zur Einsicht bringen, Hoheit. Auch unsere Brüder vom Grauen Orden werden es am Ende nicht wagen, sich Eurem Willen zu widersetzen.«

			»Ihr meint, sie werden es nicht wagen, sich Euch zu widersetzen, Kanzler«, erwiderte der König mit einem spöttisch-melancholischen Lächeln.

			Alfand verbeugte sich anstelle einer Antwort.

			Als sich am nächsten Morgen der Herbstnebel lichtete, waren keine Weren mehr zu sehen. Alfand stand am Ufer und starrte hinüber. Sie hatten die Laubhütten, in denen sie genächtigt hatten, abgebaut und vielleicht auch mitgenommen, wer konnte das bei diesem merkwürdigen Volk schon sagen? Der König, seine Soldaten und die Magier starrten fassungslos über den Fluss. Die Starren waren einfach verschwunden.

			Doch da zeichnete sich im Schilf eine einzelne Gestalt ab. Es war die junge Frau mit der blauen Schlange auf der Stirn, die Her-Mothach gestützt hatte. Sie hob einen langen Stab und rief mit heller Stimme etwas in ihrer Sprache. Alfand vermutete, dass es eine Beschwörung war, doch als sie die Worte ein zweites und noch ein drittes Mal ausstieß, erkannte er deren Sinn und seufzte.

			»Was will dieses Weib?«, fragte König Gimlar, der neben ihm am nebligen Ufer stand.

			»Sie verflucht uns, sagt, wir seien Lügner und Betrüger. Und sie droht Euch mit Unheil, falls Ihr je den Mothach überqueren solltet.«

			»Sie droht dem König?«, fragte einer der Hauptleute. »Soll ich sie festnehmen lassen, Herr?«

			Gimlar schüttelte den Kopf. »Ein Fluch?« Er wirkte eher verblüfft als beunruhigt.

			»Soweit ich es verstanden habe, sagt sie, dass Euch und jeden Eurer Nachfolger auf der anderen Seite des Flusses der Tod ereilen wird. Vielleicht meinte sie sogar jeden Eurer Nachfahren. Mein Werisch ist nicht sehr gut, Herr«, gestand Meister Alfand.

			Die Ruferin verschwand. Einen Augenblick lang sah Alfand noch die schweren Zöpfe der jungen Frau durch das Schilf blitzen, dann war sie fort.

			»Aber warum, bei den sechs Monden, verflucht sie uns? Was hat das zu bedeuten?«, wollte der König wissen.

			»Es bedeutet, dass die Starren Euer Geschenk nicht wollen, Hoheit«, meinte Abot Jarknar grimmig. Der König sah Alfand fragend an, und der nickte.

			»Ein merkwürdiges Volk«, murmelte Gimlar.

			»Wollt Ihr dennoch bei Eurem Angebot bleiben?«, fragte der Kanzler.

			Der König schüttelte den Kopf, und Alfand sah ihm an, wie gekränkt er darüber war, dass die Weren seine Großzügigkeit ohne eine Erklärung zurückgewiesen hatten. »Wenn sie mein Geschenk nicht wollen, werde ich es ihnen nicht aufzwingen. Es erspart mir viel Ärger mit meinen Fürsten, nicht wahr?«

			Alfand war sich nicht sicher, was hier vor sich ging, doch er hatte das starke Gefühl, dass aus dieser Sache Unheil erwachsen würde. Die Magie der Weren war von ganz anderer Art als die der Utorer. Sie schien nicht so mächtig und glanzvoll wie die ihre, aber sie war tief im Land verwurzelt. Gimlar durfte das nicht auf die leichte Schulter nehmen.

			Der alte Zauberer starrte hinüber. Da war etwas im Nebel, jenseits des Flusses … Bäume? Nein! Er spürte, wie ihn eine jener Visionen ereilte, die ihm manchmal, ohne dass er sie beschwören musste, die Zukunft enthüllten. Da war ein mächtiger Wald, und er stürzte hinein wie ein fallender Rabe. Er spürte die Wärme eines Spätsommertages unter den schwarzen Flügeln. Plötzlich traf er auf einen Bach, der sich durch eine Lichtung schlängelte. Da hockte ein Mädchen am Ufer. Es schöpfte Wasser mit hohler Hand. Dieses Mädchen … es kam ihm bekannt vor. Im Unterholz regte sich etwas. Doch nein, es war gar kein Buschwerk, das die Quelle umstand, es waren schattenhafte graue Schuppen wie von einer gewaltigen Echse! Bemerkte das Mädchen sie nicht? Wie ruhig es dort trank! Dieses Gesicht … Ein Stöhnen entrang sich Alfands Brust. Ja, es war dasselbe, Unheil bergende Mädchen, das ihm seine Gesichte vor vielen Jahren schon einmal gezeigt hatten. Damals hatte es einen verfallenen Tempel betreten. Die Erinnerung durchzuckte ihn schmerzhaft. Diese ungewisse Vision quälte ihn schon seit Jahren. Und jetzt hockte das Mädchen an einer Quelle. War dies eine Bedrohung aus ferner Zukunft? Wurde es bedroht von einem Drachen – oder gar beschirmt?

			Plötzlich erschienen Männer dort. Alles änderte sich, und die Bilder wirbelten durcheinander. Meister Alfand durchfuhr der Schmerz wie ein Blitz, er schnitt quer durch seinen Leib. Er fasste sich an die Brust und erwartete, dort Blut zu sehen. Als er wieder aufblickte, lag ein Mann im Gras in kostbarer, fellbesetzter Kleidung. Ein Schwert steckte in seinem Rücken. Wer war dieser Mann? Alfand schwebte auf Rabenschwingen zu ihm hinab, um ihn näher zu betrachten. Plötzlich erhob sich ein Schatten aus Schuppen und Klauen im Wald, und ein gewaltiges Maul tat sich auf und verschlang ihn, den Erschlagenen und dann den ganzen Wald.

			Alfand wurde schwarz vor Augen. Er strauchelte und bemerkte erst nach einer ganzen Weile, dass der König ihn aufgefangen hatte und festhielt.

			»Was habt Ihr gesehen, alter Freund?«, fragte er besorgt.

			»Der Wald …«, flüsterte Alfand. »Ich sah einen Drachen – und jenes Mädchen, von dem ich Euch erzählte. Hütet Euch vor diesem Wald, Hoheit, überlasst ihn den Weren! Ob sie ihn wollen oder nicht – schenkt ihn den Starren! Die Frau im Schilf, ihr Fluch …« Er packte den König am Arm. »Ihr und kein König nach Euch sollte je diesen Fluss überqueren oder gar den Langen Wald betreten. Unheil lauert dort auf Euch und Eure Nachfahren, Gimlar, ja, auf Euer ganzes Reich. Und es erscheint in Gestalt eines Mädchens!«
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			Der Rothaarige stand an der Straße, und er ging einfach nicht weiter. Feja verfluchte ihre Unachtsamkeit. Sie war nahe der Heimat und nicht in Stimmung für eine Begegnung am Wegesrand. Aber der Mann hatte sie gesehen und schien im Schatten der Eiche auf sie zu warten. Seine Kleidung war die eines Handwerkers, und sein Gesicht unter dem schon lichten roten Haarkranz wirkte offen und ehrlich. Er stand leicht gebeugt, und als sie näher kam, erkannte sie, dass sein Wuchs durch einen kleinen Buckel verunstaltet war. Ein stattlicher Zimmermannshammer hing an seinem Gürtel.

			»Seid gegrüßt, Wanderin!«, rief er ihr zu. »Meister Urm Falwart, stets zu Diensten. Wenn Ihr ein Haus zu bauen oder andere Arbeiten in Holz auszuführen habt, bin ich Euer Mann. Vielleicht habt Ihr von mir gehört? Wer sich meinen Namen nicht merken kann, nennt mich den Buckligen.« Er deutete mit einem Grinsen auf seinen Buckel und sah sie erwartungsvoll an.

			»Gilte vom Schildhof«, antwortete Feja. Den falschen Namen gebrauchte sie seit einiger Zeit. Sie fühlte ein vages Misstrauen gegen den Mann, ohne den Grund zu kennen. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, doch ich fürchte, dass wir Eure Dienste dort nicht brauchen.«

			Der Zimmermann lachte und erwiderte: »Das habe ich auch nicht erwartet. Aber in diesen unsicheren Zeiten solltet Ihr einfach wissen, wen Ihr vor Euch habt. Vielleicht können wir ein kleines Stück gemeinsam reisen, denn so ist es doch weniger gefährlich. Ich bin auf dem Weg nach Holt, das heißt, eigentlich will ich noch weiter in den Königswald. Ich hörte, die Feuermagier haben Arbeit. Wo liegt dieser Schildhof, von dem Ihr redet?«

			»Tief im Langwald«, sagte Feja, die verhindern wollte, dass der Mann sich als Begleitung anbot. Er schien ihr übertrieben leutselig. »Wir können also nur ein Stück gemeinsam gehen«, setzte sie hinzu.

			»Das ist bedauerlich. Ich bin immer froh, wenn ich Gesellschaft habe, denn mein Hammer ist zwar ein treuer Gefährte, aber ein schlechter Gesprächspartner.« Er lachte wieder laut, bevor er fragte: »Und habt Ihr keine Schwierigkeiten mit den Starren? Ich weiß zwar, dass sie gemeinhin friedfertig sind, doch jene, die sich in diesen Wald und die Berge zurückgezogen haben, waren mir immer etwas unheimlich.«

			»Die Weren? Es gibt niemand Harmloseres als sie«, antwortete Feja bedächtig. »Mit einigen in diesem Wald sind wir befreundet, auch wenn es schwer ist, das Vertrauen dieser verschlossenen Menschen zu gewinnen.« Sie hoffte, bald Hunagach zu treffen, einen werischen Freund ihrer Familie. »Sie mögen es allerdings nicht, wenn man sie ›Starre‹ nennt.«

			Der Zimmermann kratzte sich am Kopf. »Ja, das sollte ich mir abgewöhnen, solange wir im Schatten dieser Bäume wandern. Verschlossen sind sie allerdings. Ich habe nie verstanden, wieso sie sich nicht dagegen gewehrt haben, dass wir Utorer ihnen einst ihre Insel entrissen haben. Beinahe tausend Jahre haben sie unsere Herrschaft klaglos ertragen. Doch wer weiß schon, ob das so bleibt? Aber sagt, woher kommt Ihr gewandert, wenn ich fragen darf?«

			»Aus Braake«, erwiderte sie, während sie weitergingen. Auch dort war sie Weren begegnet: Meister Adach, den sie in Braake den Krötenkönig nannten, weil er in einer überfluteten Tempelruine mit allerlei Fröschen, Unken und Kröten hauste. Der war selbst für einen Weren seltsam, aber Feja mochte ihn. Als sie jetzt darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass auch die anderen Weren, die sie dort getroffen hatte, außergewöhnlich waren: der weißhäutige Ailon Bainach, der Knochenmann der Graufeste, der freundliche Weber Hrellech und der etwas unheimliche Rotschmied Orchon, der sie für eine Sendbotin des Schicksals gehalten hatte. Sie seufzte und versuchte, die Rückkehr der düsteren Gedanken, die sie mit ihm verband, abzuwenden. Das dichte Grün zu ihrer Linken wirkte schon vertraut. Es war nicht mehr weit bis nach Hause. Daran wollte sie denken und an nichts anderes.

			»Und was habt Ihr in Braake getan?«

			»Ich war dort bei einem Tuchhändler angestellt«, erklärte sie. Sie konnte dem Mann schließlich nicht sagen, dass sie auf der Graufeste die Kunst der Magie erlernt hatte.

			»Tatsächlich? Ich war auch dort, denn nach dem Erdbeben gab es für Zimmerleute mehr als genug Arbeit. Mich wundert, dass ich Euch nie auf dem Markt gesehen habe.«

			»Wir haben die Stadt kurz vor dem Beben verlassen«, sagte Feja schnell.

			»Dann seid Ihr aber lange unterwegs, mein Fräulein, denn dieses Verhängnis ereignete sich doch schon vor einem Jahr.«

			Feja biss sich auf die Lippen. Sie musste besser aufpassen, was sie sagte. Der Zimmermann war möglicherweise nicht so harmlos, wie er sich gab. Ein Jahr war sie nun schon aus Braake fort? Vor eineinhalb Jahren hatte sie den Langwald verlassen, um ihren Vater in Braake zu suchen. Er wollte mit seinem Bruder auf einem Westfahrer anheuern, weil sie doch so dringend Geld brauchten. Als sie die Stadt erreichte, war das Schiff schon lange ausgelaufen und noch immer nicht zurückgekehrt von der gefährlichen Fahrt. Sie fand, dass das den Fremden nichts anging.

			»Wir sind über die Dörfer gezogen«, behauptete sie. »Die Menschen dort bekommen nicht oft Händler zu sehen, und mein Herr machte ihnen gute Preise.«

			»Wirklich? Das ist nobel für einen Kaufmann. Wie ist sein Name?«

			»Caron«, sagte sie. Es war der erste Name, der ihr einfiel. Meister Hrellech, der Weber, hatte sie dem Lehrmeister der Graufeste vorgestellt. Der Zauberer hatte sie überredet, eine Schülerin des Grauen Ordens zu werden – ausgerechnet sie, die nicht einmal lesen und schreiben konnte. Sie hatte eingewilligt, denn da ihr Vater verschwunden war, hatte sie nicht gewusst, wohin. Leider hatte Meister Caron sich dann lange nicht um sie gekümmert. Sie verstand die Gründe, denn es waren unruhige Zeiten für die Bruderschaft gewesen. Und doch dachte sie, dass sich manches Unheil vielleicht hätte verhindern lassen, wenn er ihre Ausbildung übernommen hätte.

			»Der Name Caron sagt mir nichts, Fräulein, doch gebe ich zu, dass ich selten Tuche kaufe. Ich bin ein Mann des Hammers, nicht der Nadel und des Fadens.«

			Sie nickte und dachte an die Freunde, die sie unter den anderen Schülern des Ordens gefunden hatte: den treuen Nerius, der klüger war als so mancher Meister, die lange Gabra, die fröhliche Bele, die kraftstrotzende Nemma, den tapferen Hallir … Leider gab es auch andere, Tyrbull Tygram zum Beispiel und seinen hinterhältigen Vetter Lygger. Die Tage auf der Feste waren so aufregend gewesen, dass Feja lange nicht gemerkt hatte, wie sie in ein Netz gefährlicher Intrigen geraten war. Schlimmer, sie war zu einer tragenden Säule jener Verschwörung geworden, die Meister Dregin, der neue Abot des Ordens, ausgeheckt hatte, denn ihre Begabung für die Magie hatte sich als einzigartig herausgestellt.

			Lange hatte sie vergeblich nach dem Lindross gesucht, ihrem ureigenen Zugang zur Zauberei. Es schauderte sie, wenn sie an die Kette schlimmer Ereignisse dachte, die zur Offenbarung ihrer Kraft geführt hatten. Malthur, Beles Geliebter, war in eine Falle geraten, die ihr, Feja, gegolten hatte. Ihr Feind Tyrbull Tygram hatte sie gestellt, aber Malthur, sein eigener Vetter, war ihr zum Opfer gefallen. Dann hatte er sie auch noch dafür verantwortlich gemacht und wieder versucht, sie zu töten. Sie hätte ihn vielleicht doch umbringen sollen an jenem Tag. Wie ein Schlag hatte es sie getroffen, als sie sich, ohne zu wissen, was und wie sie es tat, seine magische Energie einverleibt hatte. Um ein Haar hätte sie auch seine Lebenskraft aus seinem Körper gerissen. Tyrbull hätte es verdient gehabt, doch sie war erschrocken zurückgezuckt, als sie gemerkt hatte, was sie tat.

			Feja seufzte. Malthur war tot, Nerius durch dieselbe Falle verkrüppelt, und Beles ansteckende Fröhlichkeit hatte sich in einen alles verschlingenden Hass verwandelt. Feja schüttelte sich. Bele hätte sie beinahe dazu gebracht, sich von der Brücke in den Tod zu stürzen. Span hatte es im letzten Augenblick verhindert. Span …

			Schon am ersten Tag war sie dem jungen Ordensbruder begegnet. Er war stumm, was sie so peinlich lange nicht erkannt hatte. Später hatte er dann über die Schatten mit ihr sprechen können. Der Gedanke an ihn schmerzte. Sie hatte ihn geliebt, aber Meister Dregin hatte Span, seinen Lieblingsschüler, benutzt, um sie für seine finsteren Ziele zu gewinnen. Wie tief es sie getroffen hatte, als sie erkannt hatte, dass Span sie wohl nur aus diesem Grund verführt hatte! Dregin und Span hatten sie dazu gebracht, einen Mann zu töten. Erst da hatte sie das Ausmaß der Täuschung erkannt.

			Am Ende hatte Span doch ihre Partei ergriffen gegen Dregin, als es in einem Kampf auf Leben und Tod darauf angekommen war und sie vergeblich versucht hatte, den Dämmerstein, das Herz des Grauen Ordens, zu zerstören. Plötzlich fühlte sie wieder dieses Verlangen nach der Kraft jenes Kristalls in sich. Die eigene Magie mit der Macht zu stärken, die aus dem Inneren der Welt stammte, war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie vermisste den Rausch, den dies auslöste. Der Versuch, den Dämmerstein zu zerstören, hatte in einem Erdbeben geendet. Die Feste war halb eingestürzt, und auch die nahe Stadt Braake hatte schwer gelitten. Menschen waren umgekommen – durch ihre Schuld.

			Knapp war sie entkommen. Span war zurückgeblieben, und sie war völlig ratlos und wusste nicht, wohin. Der Orden betrachtete sie als Verräterin, ihr Vater blieb verschollen, schlimmer noch, es hatte sich herausgestellt, dass er das Schiff nicht bestiegen hatte, auf dem er Braake verlassen wollte. Und sein Bruder, ihr Onkel, war nach seiner so sehnlich erwarteten Rückkehr spurlos in Braake verschwunden, bevor sie mit ihm hatte reden können.

			»Und wo ist dieser Händler jetzt? Warum seid Ihr nicht bei ihm?«, fragte der Zimmermann, dem das Schweigen wohl zu lange dauerte.

			»Ich war mit ihm eine Weile in Isgath«, sagte sie gedankenverloren. Das war sogar die Wahrheit. Nachdem sie Braake verlassen hatte, war sie nach Süden gewandert.

			»Wirklich? Eine schöne Stadt. Ich habe dort vor einigen Jahren Dächer repariert. Habt Ihr das Rathaus gesehen?«

			Eine merkwürdige Frage. Wollte er sie prüfen? »Ihr meint, das mit dem grünen Dach? War das Euer Werk?«

			Der Bucklige lachte wieder. »Aber nein, mein Fräulein! Werische Handwerksmeister haben es vor hundert Jahren in Kupfer ausgeführt. Nun sitzt der Grünspan darauf und lässt es wie helles Laub leuchten. So wart Ihr nur wegen der Geschäfte Eures Herrn dort?«

			»Ja, genau«, erwiderte Feja. Dabei war sie nach Isgath gegangen, um ihren Vater zu suchen. Sie hatte keinen Anlass, ihn in dieser Stadt zu vermuten, doch irgendwo musste sie ja anfangen. Außerdem hatte sie gehofft, dort Meister Caron und Ailon Bainach zu finden. Der Zauberer und der Knochenmann hatten ihr bei ihren Kämpfen beigestanden und deshalb den Grauen Orden verlassen.

			Der Bucklige hielt mühelos mit ihr Schritt. »Wie lange wart Ihr in der Stadt? Habt Ihr das Winterfest besucht? Es gibt nichts Vergleichbares in ganz Edun.«

			»Leider nicht, denn wir sind noch im Herbst weitergezogen.« Ihre schwache Hoffnung, ihr Vater könne sein Glück auf einem Schiff in einer anderen Hafenstadt gesucht haben, hatte sich schnell zerschlagen. Immerhin hatte ihr ein Seemann erzählt, dass zwei Männer, auf die die Beschreibung von Meister Caron und Ailon Bainach passte, ein Schiff nach Kaldyr bestiegen hätten. Eine Reise per Schiff hatte sich Feja da aber schon nicht mehr leisten können. Also war sie zu Fuß nach Kaldyr gewandert, nur um zu erfahren, dass sie die Gesuchten um zwei Tage verpasst hatte.

			»Wie ärgerlich. Das Winterfest bringt doch den meisten Händlern gute Geschäfte«, sagte Meister Falwart.

			»Er hat seine Tuche zu einem guten Preis in Kaldyr losgeschlagen. Ich kündigte meinen Dienst auf, denn ich habe dort Freunde getroffen.« In Wahrheit war sie tagelang die Weißwellenküste entlanggewandert, bis sich die Spur der beiden Männer schließlich in einem werischen Dorf ganz verlor.

			»Als Händler begegnet man vielen Menschen, doch hatte ich stets das Gefühl, dass das ewige Feilschen unbeliebt und einsam macht. Ich hingegen kann meine Arbeit dafür rühmen, dass sie mir mehr als nur Gold einbringt. Wie oft kam ich als Fremder in eine Stadt und ging als Freund! Und Ihr habt Freunde in Kaldyr? Wie sind ihre Namen? Ich habe dort an drei Häusern mitgebaut. Vielleicht wohnen sie in einem davon?«

			»Nein, sie wohnen in einem Dorf in der Nähe«, wich Feja der Frage aus. Sie war den ganzen Herbst und Winter bei den Weren geblieben. Die Fischer dort wussten seltsamerweise, was sie in Braake getan hatte. Sie hatten ihr ein Dach über dem Kopf, Kleidung und Nahrung angeboten, und Feja, die keine einzige Münze mehr besaß, hatte die Einladung angenommen. Da es nicht ihre Art war, auf Kosten anderer zu leben, hatte sie sich, so gut es ging, nützlich gemacht. Es hatte sich bald gezeigt, dass die Weren auf dem Markt in Kaldyr bessere Preise erzielten, wenn eine Utorerin ihren Fang feilbot.

			»Und Ihr seid von der Weißwellenküste ganz alleine bis hierher gewandert? Das ist mutig, nein, sogar verwegen! Gerade für ein junges, hübsches Fräulein wie Euch.«

			»Die Menschen bieten einer ehrlichen Wanderin gerne einen Platz in der Scheune oder gar im Haus an, wenn sie nur bereit ist, für eine kleine Weile mit anzupacken, Meister Falwart.«

			»Aber was zieht Euch nun wieder in Eure Heimat, mein Fräulein?«

			»Ich habe nun einmal Familie und wollte nicht für immer meinen Freunden zur Last fallen«, sagte Feja. Den ganzen Winter über war sie bei den Weren geblieben, die sie jedoch mit einer gewissen Scheu behandelten. Im Frühjahr hatte sie das Dorf verlassen und war weiter nach Brim gewandert. Die Familie ihrer Stiefmutter Adra stammte von dort, und Adra hatte doch nach Brim gehen wollen, als es offensichtlich geworden war, dass sie den Drachenhof nicht länger halten konnten. Ihre Stiefmutter war jedoch nie dort angekommen. Das Letzte, was die Eltern gehört hatten, war, dass sie den Wald verlassen wollte. Alle waren sie verschwunden, und Feja war als Tochter des Mannes, der Adra in den finsteren Langwald »gelockt« hatte, nicht willkommen. Zum Glück hatten diese kaltherzigen Verwandten keine Ahnung gehabt, dass ihre Stiefenkelin in jene verhängnisvollen Ereignisse in Braake verwickelt gewesen war, sonst hätten sie am Ende noch die Wachen gerufen.

			Also hatte Feja beschlossen, in den Langwald zurückzukehren. Vielleicht würde ihre Stiefmutter doch noch auf dem Drachenhof sein, vielleicht war sogar ihr Vater wieder daheim. Feja klammerte sich an diese Hoffnung, so gering sie auch war.

			Die Sonne stach durch das lichte Grün, das den Weg überschattete. Der Bucklige wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Dann seid Ihr fast so weit umhergewandert wie ich, mein Fräulein. Meine Hochachtung.«

			»Und Ihr wart zuletzt in Braake, Meister Falwart?«

			»Oh ja, da war viel zu tun. Dieses schreckliche Beben hat viele Häuser zerstört und manches Leben genommen. Und das Fürchterliche daran ist, dass es von Menschenhand verursacht wurde.«

			»Wie das?«, fragte Feja. Sie hatte schon viele übertriebene Geschichten über das gehört, was in Braake geschehen war, und zwar meist von Leuten, die nie in der Stadt gewesen waren. Dieser Zimmermann musste es jedoch aus erster Hand erfahren haben.

			»Es gab da eine mächtige Zauberin. Sie hat den Seedrachen geweckt, der unter der Feste der Graumagier ruhte. Der hat die Welt erzittern lassen, bevor die Magier ihn wieder bändigen konnten. Und das muss wahr sein, denn warum sonst wäre die Graufeste noch schwerer zerstört worden als die Stadt selbst?«

			»Es gibt keine Drachen mehr, Meister Falwart.«

			»Seid Ihr da sicher, mein Fräulein? Habt Ihr eine bessere Erklärung für das Beben?«

			»Das nicht«, sagte sie, obwohl es nicht stimmte. Der Dämmerstein hatte nur einen kleinen Sprung davongetragen, als sie versucht hatte, ihn zu zerstören. Doch schon das hatte gereicht, um die Erde beben zu lassen. Sie wäre um ein Haar dort umgekommen. »Was wurde aus dieser mächtigen Zauberin?«, fragte sie, nun selbst neugierig geworden.

			»Oh, die Nykken, wie die Weren ihre Nixen nennen, haben sie entführt, hinabgerissen in die tiefe See.«

			»Die Nykken? Wirklich? So ist sie tot?«

			Der Zimmermann nickte ernsthaft. »Hochmeister Ferror vom Flammenorden hat zwar ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, aber noch ist niemand nach Lente gekommen, um es einzufordern, und keiner hat sie seither gesehen. Also muss sie tot sein, und das ist auch besser so, denn sie hat viele furchtbare Dinge getan. Habt Ihr nichts davon gehört?«

			»Ich muss die Stadt verlassen haben, bevor sie diese Dinge tat«, erwiderte Feja verdrossen.

			»So wisst Ihr nichts von der großen Schlacht?«

			»Ich habe Geschichten von einem Kampf im Graufenn gehört, die schienen mir jedoch übertrieben«, erwiderte sie.

			»Es gab eine gewaltige Schlacht zwischen Magiern, einem Heer des Königs und aufständischen Bauern. Und am Ende waren alle tot.«

			»Alle?«, fragte Feja. Nun war sie beinahe belustigt. »Wie ist das möglich? Eine Seite muss doch gewonnen haben.«

			Der Zimmermann kratzte sich am Kinn. Er war schlecht rasiert, und rote Bartstoppeln wucherten auf seinen Wangen. »Das habe ich auch nicht recht verstanden. Ich hörte die Geschichte der Schlacht von einem Maurer, der einen Bauern kannte, dessen Bruder dort in der Nähe einen Hof führt. Er erzählte mir, die Magier seien mit den Aufständischen in einem Regensturm ertrunken. Den wiederum habe diese fürchterliche Feuerdiebin heraufbeschworen, nachdem sie den Zauberern des Flammenordens irgendwie ihre Magie geraubt habe. Hunderte habe sie mit ihren Blitzen erschlagen, und wer übrig war, ertrank. Die Graumagier seien noch zu Hilfe geeilt, aber zu spät gekommen, um sie zu retten.«

			Feja runzelte die Stirn. Den Namen Feuerdiebin hatte sie hin und wieder gehört, wenn andere, die nicht dabei gewesen waren, von jener Schlacht erzählten. Sie hatte sogar schon Aushänge gesehen, mit denen nach ihr unter diesem Namen gesucht wurde. Die Beschreibung war jedoch ungenau. So meinten einige, dass die Zauberin glühende Augen und flammend rotes Haar haben müsse, weil sie sich doch von Flammen nähre. Die ganze Geschichte schien von Tag zu Tag mehr verdreht zu werden. Einig waren sich die Utorer nur darin, dass diese flammenfressende Hexe für das Gemetzel im Alten Grund verantwortlich sei. Dabei hatte Feja mit Meister Caron versucht, die Schlacht zu verhindern. Die Graumagier hatten ihre alten Feinde vom Orden des Feuers erst in die Falle gelockt und waren ihnen dann in den Rücken gefallen.

			»Jedenfalls gab es einen richtigen Aufstand in Braake und dann ein Erdbeben. Ihr habt da viel Aufregung versäumt, aber vermutlich ist das auch besser so. Die Zauberin soll übrigens, gerade wie Ihr, aus dem Langwald stammen, mein Fräulein.«

			»Wirklich? Wie ist denn ihr Name? Vielleicht kenne ich sie von früher.«

			»Ihren Namen weiß ich nicht. Sie wird eben Feuerdiebin oder auch Wyrmochs Tochter genannt, denn es heißt, dass sie den alten Fluch des Drachen erfüllt habe. Ja, es soll halb Drachen-, halb Werenblut in ihren Adern fließen. Habt Ihr von ihr gehört?«

			»Nein, von so einer Frau habe ich noch nie gehört.«

			»Es ist wohl auch besser, sich aus den Angelegenheiten der Zauberer herauszuhalten. Sie bringen doch nur Ärger«, rief der Zimmermann. »Dabei habe ich selbst einen Neffen, der um ein Haar einmal ein Wassermagier geworden wäre. Mein Bruder war so stolz auf ihn, doch konnte der Knabe sein, wartet, wie hieß das noch … sein Bargan … genau, er konnte sein Bargan nicht finden!«

			»Lindross«, berichtigte Feja. Sie hatte die alte Gerichtseiche erspäht. Dann war es nicht mehr weit bis zur Weggabelung. Als sie vor über einem Jahr die Heimat verlassen hatte, hatten mehrere Leichen an dem Baum gehangen. Damals hatte ein Bauernaufstand im Land getobt, denn die Asche vom fernen Feuerberg im lang versunkenen Utor hatte die Ernte vernichtet. Die Gehenkten waren verschwunden, so wie der Aufstand zusammengebrochen war.

			»Wie bitte?«, fragte der Zimmermann.

			Feja war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es den Drachenhof überhaupt noch gab. War er verlassen? Und wenn nicht? Wen würde sie dort vorfinden? Sie war nicht recht bei der Sache und antwortete daher: »Das Bargan müsst Ihr Euch wie eine Art Gefäß denken. Es beschreibt, wie viel von dem magischen Fliod – oder Fluss – jemand aufnehmen kann. Das Lindross aber ist der Zugang, den ein Schüler zum Fliod finden muss. Erst dann wird auch seine Midgav, seine angeborene Begabung, offenbar.«

			»Richtig, Lindross war das Wort! Doch woher wisst Ihr all diese Dinge?«

			Feja merkte erst jetzt, dass sie aus der Rolle gefallen war. Schnell sagte sie: »Ich hatte einen Freund, der als Kind von den Grauen Magiern aufgenommen worden war. Er hat mir davon erzählt.« Das war nicht einmal gelogen. Sie dachte wieder an Span, mit dem sie mehr als nur Magie geteilt hatte, Span, der sie gerettet hatte und doch auf der Graufeste geblieben war. Es versetzte ihr einen Stich, dass sie nicht wusste, wie es ihm ergangen war. Plötzlich zog es sie mit Macht zu ihm. Sie schluckte.

			»Ein Freund? Höre ich da Wehmut in Eurer Stimme? Das klingt mir fast nach einer Liebesgeschichte. Habt Ihr seinetwegen Braake verlassen?«

			In der Stimme des Buckligen glaubte Feja etwas Lauerndes zu hören. Plötzlich kam es ihr so vor, als stelle sich der Mann nur ahnungslos. Sie antwortete nicht auf seine Frage. Stattdessen sagte sie: »Hier ist es. Das ist die Abzweigung, an der ich Euch verlassen muss. Folgt dieser Straße, Meister Falwart. Sie wird Euch sicher nach Holt führen.«

			»Und Ihr wollt wirklich mitten hinein in diesen unheimlichen Wald? Das scheint mir gefährlich. Der Aufstand ist zwar vorüber, aber es könnten sich immer noch Räuber in diesem Dickicht verbergen.« War seine Besorgnis echt? Feja fühlte eine immer stärkere Abneigung gegen die Gesellschaft dieses Mannes.

			»Ich bin hier geboren und kenne mich aus. Ihr müsst Euch um mich keine Sorgen machen. Ich wünsche Euch eine gute Reise.«

			»Euch auch, mein Fräulein! Gebt acht auf Euch und grüßt Eure Eltern! Und wenn sie einmal die Dienste eines Zimmermanns benötigen, fragt nach Urm Falwart, auch bekannt als der Bucklige. Ich mache Euch auch einen guten Preis!«

			Feja blickte ihm nach, bis sie den roten Haarkranz nicht mehr sehen konnte. Sie wollte sichergehen, dass dieser Zimmermann sie nicht verfolgte. Er wusste erstaunlich viel über die Dinge, die vorgefallen waren. Sie versteckte sich eine Weile am Wegesrand, doch Meister Falwart kehrte nicht zurück. Dann bog sie in den Wald ab. Der Weg war mit Gras bewachsen und wurde bald schmaler. Sie verließ ihn, als sie in einigen riesigen Buchen die vertrauten Gehölze ihrer Kindheit erkannte. Es war nicht mehr weit. Sie spürte einen Kloß im Hals und blieb stehen. Vor eineinhalb Jahren war sie aufgebrochen, um ihren Vater zu suchen. War es nicht Unsinn zu hoffen, dass er heimgekehrt war? Oder war er der Grund, warum Adra nicht nach Brim gegangen war? Wenn nicht, wie sollte sie ihrer Stiefmutter dann unter die Augen treten? Sie kam mit leeren Händen. Und wenn der Drachenhof doch verlassen war? Was sollte sie dann tun?

			Sie gab sich einen Ruck und ging weiter. Eines nach dem anderen, dachte sie bei sich, eines nach dem anderen.

			

			Der Gaul trabte. Er schien immer schneller zu werden. »Das ist leicht zu erklären«, sagte Skuran Orchon, um seine wachsende Unruhe zu überspielen. »Er weiß, dass er sich seinem heimatlichen Stall nähert.«

			Und du näherst dich deinem Verhängnis, antwortete eine Stimme, die nur er hören konnte.

			Der junge Mann auf dem Kutschbock warf ihm einen seltsamen Blick über die Schulter zu.

			»Habe ich unrecht?«, verteidigte sich Orchon.

			»Nein, das ist es nicht«, sagte der Ordensbruder und schnalzte mit der Zunge. Letzteres galt dem Pferd, das in den Schritt verfiel, als sie den langen Damm erreichten. Orchon spähte voraus. Die Zinnen und Türme der Graufeste schälten sich aus dem Dunst über dem Meer.

			»Ich dachte, die Festung sei bei dem Beben zerstört worden«, rief Orchon. Das wäre ihm bedeutend lieber gewesen.

			»Nicht vollends, doch hat sie schwer gelitten.« Der junge Mann wandte ihm die verbrannte Hälfte seines Gesichts zu. »Ich fürchte, auch Euer Meisterwerk im Tempel hat es nicht gut überstanden, Meister Orchon.«

			Der Rotschmied wandte den Blick ab, nickte und nagte an seiner Unterlippe. Die Graumagier hatten ihn in Kliwe aufgespürt. Es war dumm, in diese Stadt zu gehen, spottete die Stimme.

			»Viele Weren sind dorthin geflohen«, murmelte Orchon. Er erinnerte sich mit Schrecken daran, wie der wütende Mob durch Braake getobt war und Schuldige für das Unglück der Stadt gesucht hatte.

			Die Graumagier hatten den jungen Mann mit dem verbrannten Gesicht und zwei Gewappnete nach Kliwe geschickt. Sie hatten ihn »eingeladen«, umgehend die Graufeste aufzusuchen. Dabei hatten sie nicht mal Zwang ausüben müssen, denn ihre Anwesenheit war Drohung genug. Also hatte Orchon seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und war nach Braake zurückgekehrt. Er hätte gerne nach seiner Schmiede gesehen, aber das hatten die Soldaten nicht zugelassen.

			»Wir hüten sie für Euch, Meister Orchon«, hatte der ältere der beiden Gewappneten gesagt.

			Dann hatten sie ihn in die Kutsche gesetzt, und jetzt rollte sie über den Damm, der zur Heimstatt dieses gefährlichen Ordens führte.

			Mit jedem Schritt, den der Wagen über den Dammweg rollte, kehrten alte Erinnerungen zurück: Merkwürdigerweise dachte Orchon zuerst an das Mondspielwerk, das er vor vielen Jahren für die Bruderschaft im Tempel errichtet hatte. Er hatte ihnen ein Meisterwerk geliefert. Alle sechs Monde erschienen stets zur richtigen Zeit vor einem Vorhang, der den Horizont darstellte. Der alte Abot Yrnos hatte ihn gut dafür bezahlt. Glückliche Tage waren das gewesen. Dann aber war Durku, sein einziger Sohn, krank geworden. Und da hatte Orchon erkennen müssen, wie begrenzt doch die Macht der utorischen Zauberer war. Die Söhne Stors hatten Durku nicht gesund machen können, und der Orden der Heiler war ein Witz. Jede werische Ganesa verstand mehr von der Heilkunst als diese Scharlatane in den schönen Roben, die ihm viel Geld dafür abnahmen, dass sie nichts erreichten. Doch das Wissen der Ganesas war nutzlos, weil die Verbindung zur Alten Magie abgerissen war. Nein, nicht abgerissen – als die Utorer diese Insel eroberten, hatten ihre Zauberer sich auf die heiligen Orte der Weren gesetzt und den Strom aus der Tiefe unterbrochen. Er hatte Jahre gebraucht, um die Zusammenhänge zu verstehen, und vergeblich nach einem Weg gesucht, die Alte Magie zurückzubringen. Dann hatte er von dem Mädchen erfahren, das im Zeichen des schwarzen Mondes und des Drachen geboren worden war. Er hatte Hoffnung geschöpft und nach seinen begrenzten Möglichkeiten alles dafür getan, sie in die richtige Richtung zu lenken. Ein gefährliches Spiel, denn die Zauberer durften natürlich nicht wissen, was er vorhatte.

			Und doch hast du nur erreicht, dass alles immer schlimmer geworden ist, höhnte die Stimme in seinem Kopf. Dein Sohn ist tot, und du bist dem Orden in die Hände gefallen, den du hintergangen hast.

			»Halt den Mund«, murmelte Orchon. »Immerhin habe ich Feja am Ende die Augen geöffnet.« Ihn schauderte, weil er wieder an die beiden Männer dachte, die er deswegen getötet hatte und die immer noch in seinem Keller vergraben lagen. Feja hatte, ohne auch nur etwas zu ahnen, auf dem Grab ihres Vaters und ihres Onkels gestanden, als er ihr endlich ihre Bestimmung enthüllt hatte. Und doch hatte die Stimme nicht unrecht: Er hatte versagt. Durku, sein armer Sohn, war gestorben, und Feja hatte die Macht der utorischen Zauberer nicht gebrochen. Aber das war sein Fehler gewesen. Er hatte sich verrechnet. Feja war nämlich gar nicht unter der so seltenen Alleinherrschaft von Todes- und Lebensmond geboren, nein, sie war in jener kurzen Zeitspanne auf die Welt gekommen, als der Lebensmond Galtara alleine den Himmel beherrscht hatte. Dies geschah noch viel seltener, doch welche Bestimmung dem Mädchen durch Galtara in die Wiege gelegt worden war, das vermochte er mit seinen schwachen Fähigkeiten nicht herauszufinden.

			Das Haupttor stand offen. Die Mauer war eingerüstet, und drei Männer waren dabei, Schäden auszubessern. In der Unterfeste entdeckte Orchon eine eingestürzte Hütte, deren Steine für den Wiederaufbau hinter dem Obstgarten aufgeschichtet waren. Unter den Apfelbäumen hockte der verrückte Alte, der schon früher immer dort gesessen hatte. Er lächelte, schnitzte an einem Stock und beachtete die Kutsche nicht, die unter erheblichem Lärm über das bucklige Pflaster in die Oberfeste rollte.

			»Bei den Monden!«, entfuhr es Orchon, als er das Ausmaß der Zerstörung dort sah. Der Bergfried war eingestürzt und noch nicht wieder aufgebaut. Arbeiter waren damit beschäftigt, die Mauern des schwer beschädigten Haupthauses zu erneuern. »Sind viele Eurer Brüder umgekommen?«, fragte er.

			Der Kutscher nickte. »Drei Wachen, die oben auf dem Turm waren. Auch wurden etliche Männer verletzt.«

			»So auch Ihr?«, fragte Orchon und konnte nicht verhindern, dass er die verbrannte Wange des jungen Mannes anstarrte.

			Der verzog das entstellte Gesicht zu einem schrecklichen Grinsen. »Nein, das geschah andernorts.«

			»Bruder Hallir, da seid Ihr endlich!«, rief eine dröhnende Stimme. »Und Ihr habt den Rotschmied mitgebracht. Hat er Schwierigkeiten gemacht?«

			Hallir sprang vom Wagen. »Natürlich nicht, Meister Svelgar.«

			»Warum hat es dann so lange gedauert? Meister Buklar hat schon vor Stunden Eure Rückkehr nach Braake gemeldet. Der Abot brennt vor Ungeduld.«

			»Dieser Gaul hier ist alt und schlecht genährt, Meister. Er konnte einfach nicht schneller, selbst wenn er gewollt hätte.«

			Skuran Orchon kletterte langsam vom Wagen und fand sich der massigen Gestalt des Schwertmeisters der Grauen Magier gegenüber. Er roch nach Wein.

			»Meister Svelgar! Wie schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Könnt Ihr mir sagen, warum man mich hierhergebeten hat?«

			»Gebeten? Waren unsere Männer so höflich, Euch zu bitten und nicht einfach hierherzuschleifen? Das ehrt sie. Folgt mir, Ihr werdet sehnsüchtig erwartet.«

			Der Schwertmeister ging voraus. Mit Genugtuung sah Orchon, dass die Buckelsteine, die einst den heiligen Platz der Weren markiert hatten, noch genauso unversehrt wie vor dem Beben im Hof aufragten. Svelgar öffnete die Pforte des halb eingestürzten Tempels. Orchon folgte ihm zögernd und blieb fast augenblicklich stehen. Ein Krater klaffte im Boden, und die Außenmauer war auf großer Breite weggebrochen. Erst fragte sich Orchon, warum man sie nicht längst ersetzt hatte, dann aber erkannte er, dass der Felsen, der sie einst getragen hatte, ebenfalls verschwunden war. Möwen schwebten vor diesem Loch in der Luft, und Orchon konnte das Meer dahinter sehen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zum Tempel und dem Spielwerk, das er einst für den Orden gebaut hatte. Es war noch da, aber in einem jämmerlichen Zustand. Die Monde waren auf dem geborstenen Altar aufgereiht. Sie waren verbeult, der schwarze Nir sogar in zwei Hälften zerbrochen. Orchons Blick wanderte empor, und er bemerkte, dass auch das Dach des Tempels eingestürzt war. Die Monde hatten kein Erdbeben angekündigt, und doch war es über die Stadt und die Feste gekommen. War er deshalb hier? Weil er als Monddeuter versagt hatte? Er blickte auf die von ihm geschmiedeten Kugeln und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich das wieder in Ordnung bringen kann.«

			Bruder Svelgar lachte. »Nicht deshalb haben wir Euch gerufen. Hier hinunter, und achtet auf Euren Kopf.«

			Der füllige Ordensbruder bewegte sich erstaunlich behände auf die andere Seite des Kraters, der den Fußboden verschlungen hatte. Orchon entdeckte eine Treppe. Er hatte immer geahnt, dass der Orden etwas unter dem Tempel versteckte. Sein Herz schlug plötzlich schneller, doch seine Füße waren wie gelähmt.

			»Kommt Ihr?«, rief Svelgar von unten herauf.

			Orchon gab sich einen Ruck. Die Treppe war in den Felsen gehauen. Offenbar war sie verschüttet gewesen. Notdürftig behauene Holzbalken stützten Wände und Decke, und der Rotschmied sah im ungewissen Licht einer Laterne Spalten und Risse im Fels über ihm und in den Stufen. Er zog den Kopf ein und folgte dem Magier hinab in die Tiefe. Das Licht veränderte sich. Der gelbliche Schimmer der Lampen wich einem bleichen Grau. Staub lag in der Luft. Orchon erkannte, dass hier früher einmal eine niedrige Halle gewesen sein musste, doch nun hatten Felsbrocken den Raum in ein Gewirr kleiner Kammern und schmaler Gänge zerteilt. Er blinzelte. Der Schwertmeister war verschwunden.

			»Hier herüber, Schmied.«

			Orchon bückte sich und tastete sich vorsichtig unter zwei Felsen hindurch, die sich aneinanderzulehnen schienen. Ein misstönendes Sirren lag in der Luft. Das fahle Licht wurde heller. Er blinzelte, ging um einen mächtigen Brocken herum – und hielt wie gebannt inne. Er stand der Quelle des Lichts gegenüber! Es war ein großer Kristall, der sich langsam um sich selbst zu drehen schien. Der Schmied hörte das durchdringende Sirren jetzt sehr deutlich. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, um dieses unangenehme Geräusch loszuwerden, aber es half nicht. Ein Schatten schob sich vor die Quelle des Lichts.

			»Ich grüße Euch, Meister Orchon.«

			»Dregin? Abot Dregin? Seid Ihr das? Es hieß, Ihr wäret tot!« Ein kalter Schauer lief Orchon über den Rücken.

			Der Schatten kam näher. Etwas an ihm stimmte nicht. Der Rotschmied blinzelte, um besser zu sehen.

			»Ihr hättet in Braake bleiben sollen, Orchon, dann wüsstet Ihr längst, dass die Meldungen über meinen Tod falsch waren.« Die Stimme des Abots klang gepresst, angestrengt. Mit der Rechten stützte er sich auf einen Stab, während seine Linke auf der Schulter eines stämmigen Mädchens ruhte, das ihn zu führen schien und trotz seiner Jugend schon die graue Robe einer Ordensschwester trug. Dregins Haltung war gebeugt. Orchon begriff, dass das nicht an der niedrigen Decke lag. Dieser Mann litt Schmerzen. Er war nun noch näher gekommen, und das Licht von Svelgars Laterne fiel auf sein Gesicht. Erschrocken wich Orchon zurück. Die Augen! Dregins Augen waren vollkommen weiß! Sie schimmerten matt im Halbdunkel.

			»Bei den Monden! Was ist Euch widerfahren?«

			»Das ist nicht wichtig, Orchon. Viel wichtiger ist, was dem Herzen unserer Feste geschah.« Er machte einen halben Schritt zur Seite, und Orchons Blick glitt hinüber zu dem sich langsam drehenden Kristall. Er vergaß seine Angst und trat näher heran.

			»Was ist das für ein Wunderwerk?«

			»Dies ist der Dämmerstein. Ein Quell großer Macht, jedoch …«

			»Jedoch?«, fragte der Rotschmied. Der Kristall zog ihn an, doch das unangenehme Sirren wurde immer lauter, je näher er ihm kam.

			»Er wurde bei dem Beben … verletzt. Wir müssen ihn heilen.«

			Orchon konnte den Blick nicht vom Dämmerstein lösen. Die Bedeutung der Worte drang nur langsam zu ihm durch. »Augenblick … Ihr erwartet, dass ich dieses Wunderding repariere? Aber wie? Es hat weder Zahnräder noch Hebel, und es ist auch kein verbeulter Kupferkessel, den ich mit ein paar Hammerschlägen herrichten könnte. Ich weiß ja nicht einmal, was dieser Kristall tut.«

			»Tretet näher an ihn heran, Orchon. Nur keine Sorge, wir geben auf Euch acht.«

			Orchon gehorchte zögernd. Der schimmernde Stein drehte sich über einer breiten Erdspalte. Gebannt blieb er stehen und starrte hinab in die schier endlose Tiefe. Dregin war plötzlich neben ihm und drückte ihm den langen Stab, das Zeichen seines Amtes, in die Hand. »Nun nehmt diesen Stab und berührt den Stein.«

			Orchon schluckte. Seine Knie zitterten vor Angst. Doch hatte er noch mehr Angst vor Dregin als vor dem weißen Kristall. Zögernd hob er den Stab, streckte ihn aus und berührte den Stein. Es geschah – nichts.

			»Versucht, ihn zu verschieben«, flüsterte der Abot ihm zu.

			Der Rotschmied stemmte den Stab nun fester gegen den Stein. Der aber blieb, wo er war, und drehte sich ungerührt um die eigene Achse. Plötzlich glitt der Stab ab, und Orchon verlor das Gleichgewicht. Mit einem Laut des Schreckens ließ er den Stab fallen. Der blinde Abot hatte ihn am Kragen gepackt und hielt ihn fest. Verblüfft stellte Orchon fest, dass er auch den Stab gefangen hatte. »Ich verstehe nicht …«, gestand er.

			»Die Magier im alten Utor haben vor langer Zeit aus mehreren Himmelssteinen eine gewaltige Kugel – die Mangyr – geformt oder geschmiedet, wenn Ihr so wollt. Mit der darin versammelten Macht wollten sie verhindern, dass der Feuerberg, auf dem die Stadt erbaut war, ausbrach. Nun, das misslang. Beim Untergang der Stadt zerbrach die Mangyr oder wurde zerteilt, das wissen selbst die Weisen nicht. Und ein Teil der Allkugel wurde an diesen Ort gebracht.«

			»Ihr meint, es gibt noch mehr solcher Steine?«, fragte Orchon und staunte den Kristall an. Er drehte sich langsam weiter, und das Licht rief immer neue Brechungen in ihm hervor. Orchon glaubte, ein Muster zu erahnen. Er musste dieses Ding ergründen!

			»Das soll Euch nicht kümmern. Dieser Kristall wurde über das weite Meer hierhergebracht – doch wie? Wir haben alles versucht, vom feinsten Zauber bis zur rohesten Gewalt – nichts kann ihn von seinem Platz lösen. Jedoch können wir ihn nicht heilen, solange er dort schwebt. Und dies ist die Aufgabe, mit der ich Euch betraue: Findet heraus, wie wir ihn bewegen können. Vollbringt dieses Werk, und wir werden Euch reich entlohnen, Orchon!«

			»Ich bin nur ein einfacher Schmied, Herr. Wie soll mir gelingen, was selbst Zauberer nicht vermögen?«

			»Ihr seid ein Mann mit vielen Talenten und solltet Euer Licht nicht unter den Scheffel stellen. Euer Wunderwerk oben im Tempel wurde zerstört – erschafft ein neues, größeres! Ich weiß, dass Ihr es könnt.« Er kam noch einen Schritt näher, richtete sich auf, und seine leuchtend weißen Augen waren bedrohlich nah. »Ihr solltet mich besser nicht enttäuschen, Rotschmied.« Dann sackte er ein Stück in sich zusammen und wirkte plötzlich nur noch halb so groß. »Doch genug davon. Meister Svelgar, seid so gut und geleitet Meister Orchon in sein Quartier. Und zeigt ihm die Schmiede, in der er arbeiten wird.«

			Der Schwertmeister musste Orchon am Arm packen und hinausziehen, sonst wäre er einfach stehen geblieben, gebannt vom Lichtspiel des Kristalls.

			»Ihr seht beeindruckt aus, Freund. Doch sagt, wie geht es Eurem Kopf?«, fragte der Ordensbruder kurzatmig, als er seinen enorm dicken Leib durch die Felsen zwängte.

			»Meinem Kopf? Alles wohl, Meister Svelgar. Nur dass dieser unangenehme Ton noch ein wenig in den Ohren nachklingt.«

			»Unangenehm? Tatsächlich?«

			»Bin ich ein Gefangener?«, fragte der Rotschmied, als sie sich über die halb verschüttete Treppe nach oben bewegten.

			»Ihr seid unser Gast, doch wäre es unklug, unsere Gastfreundschaft zurückzuweisen«, lautete die Antwort. »Außerdem soll ich Euch im Namen unseres Abots daran erinnern, dass Ihr wegen gewisser Dinge in Eurem Keller ohnehin nicht nach Hause gehen solltet. Wisst Ihr, was er damit meint?«

			»Nein, nein, keine Ahnung«, versicherte Orchon schnell. An die beiden Männer, die er dort verscharrt hatte, wollte er lieber nicht denken. Jetzt begriff er: Der Abot ließ ihm durch Svelgar ausrichten, dass er darüber Bescheid wusste. Im Tempel fasste Orchon den Schwertmeister am Arm. »Wie könnt Ihr hoffen, dass ich vollbringe, woran die Meister Eures Ordens gescheitert sind? Es ist unmöglich! Wie soll ich den …«, er suchte nach den richtigen Worten. Eigentlich lag ihm das Wort Dämmerstein auf der Zunge, aber er vermochte es nicht auszusprechen.

			Der Ordensbruder nickte ihm aufmunternd zu. »Wundert Euch nicht, wenn Ihr außerhalb der Kammer nicht über das reden könnt, was Ihr dort gesehen habt. Der alte Bann, der uns half, es jahrhundertelang verborgen zu halten, wirkt immer noch. Jetzt folgt mir. Ihr kennt unseren Schmied, Meister Uri? Er wird Euch dabei helfen, das Unmögliche zu vollbringen. Abot Dregin setzt große Hoffnung in Euch, Rotschmied. Es wäre fatal, ihn zu enttäuschen.«

			

			Ginnar Dregin spürte den Schmerz des jungen Mädchens, das ihn führte. Er nahm die Hand von ihrer Schulter, löste die magische Verbindung, und sofort verschwand die Welt wieder in lichtloser Dunkelheit. »Du kannst gehen, Nemma, ich danke dir für deine Dienste.«

			Das Mädchen verabschiedete sich leise und eilte auf unsicheren Beinen aus der Kammer. Dregin seufzte. Manchmal glaubte er, ein schwaches Glimmen am Ende eines schmalen Ganges zu sehen, aber inzwischen wusste er, dass er sich das nur einbildete. Der alte Vithun hatte ihn einen Verbindungszauber gelehrt, mit dessen Hilfe er durch die Augen anderer sehen konnte. Doch selbst Nemma, die robusteste unter den jungen Brüdern und Schwestern, ertrug die Nähe des Dämmersteins nicht lange.

			Wie hatte es so weit kommen können? Hatte er dem Zwielicht nicht gut gedient? Er hatte gelogen und getäuscht, genötigt und gemordet, um den Orden auf den dunklen, den richtigen Weg zurückzubringen. Seine Vorgänger hatten die alten Pfade verlassen, hatten die Bruderschaft zur Unkenntlichkeit verweichlicht. Diese Narren glaubten an den Frieden, daran, dass ihre vielen Feinde, vor allem der Flammenorden, sie in Ruhe lassen würden, wenn sie sich nur selbst zurückhielten. Doch er hatte dem ein Ende gesetzt. Der alte Abot Yrnos hatte die Verantwortung übernommen, als der Mord an einem Mitglied des Flammenordens nicht aufgeklärt werden konnte. Das war vorhersehbar gewesen. Deshalb hatte er, Dregin, ihn ja begangen. Zu dem Zeitpunkt schien ihm das Schicksal noch zuzulächeln. Hatte es ihn nicht selbst mit einem Geschenk ermutigt, geradezu verführt? Feja!

			Sie war ihm in die Arme gelaufen, ein dürres Mädchen von ungeheurem Potenzial. Dregin lachte bitter auf. Er hatte Feja wirklich für ein Geschenk des Schicksals gehalten. Span, sein Lieblingsschüler, hatte sie auf die dunklen Pfade locken sollen, die sie, naiv, wie sie war, verabscheute. Dabei war ihr doch eine solch dunkle Kraft in die Wiege gelegt worden. Wie hatte er innerlich gejubelt, als sie herausgefunden hatten, dass sie eine Lebensdiebin war! Das war eine Begabung, die nur alle paar hundert Jahre zutage trat. Den jungen Tyrbull Tygram hätte sie fast umgebracht. Verdient gehabt hätte er es, denn er war ein hinterhältiger Schwachkopf. Was für ein Tag! Nie schienen die Monde ihm gewogener.
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